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Der Handels-VertragzwischenFrankreichnnd dem

Zollverein.
Von Adolph von Caiiiap, Königl. Commerzieurnth.

Jn Mitten der politischenWirren unserer Tage drängen die ma-

terielleii Interessen sichheran. Jhre Vertreter erkennenimmermehr,daß
aus dem handelspolitischenGebiete großewelthistorischeFragen ihrer
Lösung harren und die Geschäftswelt sich am wenigstendem Einflusse
ein«-in GähVUngbegriffenenund neugestaltendenZeit entziehenkönne.

»

Es gibt aber keine Frage, die in Hinsicht auf Civilisation der

Nationen , sowie in Beziehung auf ihre Selbstständigkeit,Macht und

Fortdauer, VOU größererBedeutung wäre, wie jene des internatio-
nalen Handels· Die Geschichtebelehrt uns, wie Länder in Folge
ihrer weisen Handekspvlitikstrotzende Reiche von Reichthum und

Macht geworden, Und andere, aus dem entgegengesetztenGrunde

von einem hohenStaUdPUthnationaler Geltung zur Unbedeutend-

heit herabgesunken;ja- es slbtBeispiele,daß Nationen hauptsächlich
dakum ihre SelbstständigkeltUnd sogar ihre politischeExistenzver-

loren,weil ihre thandelsspstekkMder Entwicklung und Kräftigung
ihrerNationalität nicht förderlichgewesen sind. Mehr als zu irgend
einer anderen Zeit hat in UNsMN Tagen die politischeOekonomie
ein überwiesendesInteresse. Je rascherder Geist industrieller Er-

sindung Und Verbesserung,der Geist gesellschaftlicherund handels-
politischerVervollkommnungvorwärts schreitet, desto größer wird
der Abstand zwischenden stillstehendenUnd den fortschreitendenNa-

tionen, destogefährlicherdas Zurückbleibender Ersteren·
Der internationale Handel, indem er durch Hervorrufiingneuer

Bedürfnissezur Thätigkeitund KraftanstreUgUNg TUMZL und neue

Ideen, Erfindungen und Kräfte von einer Nation auf die andere

s überträgt, ist einer der mächtigstenHebel des Nationalwohlstandes.
Da aber einzelne Nationen, durch besondere Verhältnissebegünstigt,

L vor Andern einen Vorsprung in Manufaeturen, in Handel und

; Schifffahrt gewonnen-, da dieselben frühzeitigin diesen Vervollkomm-

s nungen das wirksamsteMittel erkannt haben, politisches Ueberge-
wicht über andere Nationen zu erlangen und zu behaupten, so liegt
es in der Natur der Verhältnisse,daß der internationale Handel
dem natürlichenLan der Dinge bei freier Concurrenznicht zu über-

lassen, sondern durch Verträge zu ordnen sei.
Das kosmopolitische Prinzip, diese Schule, welche in der

Union aller Nationen der Welt, in der Herstellung der allgemeinen
Unbedingten Handelssreiheit ihr Symbol erkennt, kann in richtiger
Consequenzmit Handelsverträgensich nicht befreunden, eben weil in

diesenVerträgen nothwendig beriihendeBeschränkung,dem Systeme
thatsächlichwiderspricht. »

Wir, die wir die menschlicheGesellschaftunter einem doppelten
getrennten Gesichtspunkte betrachten, nämlich Unter dem kosmopo-
litischen, welcher die gesammteiMenschheitins Augefaßt, Und unter

dem politischen, welcher die besonderenNationaklnteressenund Na-

tionälzuständeberücksichtigt;die wir in derErhaltung,Ausbildung
und Vervollkommnungder Nationalität,m der ökonomischenEnt-

wicklung der Nationen nach den geJåUttheUBegriffender Volks-

wikthschaft,den einzig richtigen naheliegendenGegenstand des com-

merziellen Strebens erkennen, der »Unddem wahren Interesse der

gesammten Menschheitvollkommen im Einklangesteht, — — wir
. sind der Meinung, daß Handelsverträgedie wirksamsten Mittel

sind, den Verkehr zwischenden Nationen zu erleichtern.
Zwei Elicitionenz»WelcheJUfVekschiedenenStufen der industriel-

len Bildung stehen, konnen mit wechselseitigemVortheil sichm An-
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sehung des Tausches verschiedenartigerProducte, auf vertragsmäßi-
gem Wege, gegenseitige Eoncessionen machen. Noch ungleich nütz-
licher-sind dergleichenVerträge zwischenNationen, die auf ungefähr
gleicherStufe der industriellen Bildung stehen, zwischenwelchen also
die Eoncurrenz nicht übermächtig,nicht zerstörend,nicht alles mono-

polisirend, von einer Seite, auftritt, sondern gleich wie bei dem in-

neren Verkehr, zu wechselseitigerNacheiferung und Vervollkomm-
«

allen Staatsmännern Englands als das Meisterstückder englischennung anspornt.
Handelsverträgesind aber nur dann zweckmängumld von Be-

stand, wenn die Vortheile wechselseitigfand; wenn sie die Hoffnung
auf eine bessereZukunft, die Kraft und den Unternehmungsgeistder

Bürger erhöhen; nicht den Geist und durch den Blick in einei-
trübe Zeit mehr und mehr ersticken SchädlicheHandelsverträge
sind solche, wodurch eine bereits in der Entwicklung begriffeneMa-

nufaeturkrast, einer -.an.d-eren Nation zum Opfer gebracht und dies

heimischeIndustrie durch fremde Eoncurrenz in ihrem Bestand-e ge-

fährdetwire-. Nationalschwäebe,geistigewie materielle, individuelle

iwie politische ist davon die nothwendigeFolge
Von solchen verderblichenHandels-verbringenhat die lehrreiche

Geschichtemehrere Beispiele uns aufbewahrt
·

Der traurige Zustand, in welchen die Industrie und Zdie Fi-
nanzen Frankreichs durch lange "Mißre»gier-un,ggestürzttrwrdem so
wie der Anblick des hohen Wohlstandes von England, erregten 1786

kurz vor der französischenRevvlntivn die Nacheiiferungder franzö-
sischen Staatsmänner. Eingenoimmen von den hohlen Theorien
der kosmopolitischen Schule, suchten sie, im Widerspruch mit Col-bett,
das Heilmittel in Herstellung des freien Verkehrs. Man glaubte
den Wohlstanddes Reiches mit Einem Streiche zu restauriren, wenn

man den französischenWeinen und Branntweinen in England einen

größerenMarkt verschaffteund dagegen den englischenManufaetur-
waaren unter billigen Bedingungen Eingang verstattete. England,
entzücktüber diesen Antrag, gewährtegern den Franzosen ihren
verderblichen Wunsch, durch den Abschlußeines neuen Vertrages.
Doch an die starken Weine der Halbinsel gewöhnt,vermehrten die

Engländer ihre Eonsumtion nicht in dem Maße, wie man es erwar-

tet hatte. Dagegen sah man in Frankreich mit Schrecken, daßman

den Engländern nur Mode- und Luxus-Artikelzu bieten hatte, deren

Totalbetrag unbedeutend war, während die englischen Fabrikanten
in allen Gegenständen der ersten Nothwendigkeit, deren Gesammt-
betrag in’s Unermeßlichesichbelief, die französischenFabrikanten in

der Wohlfeilheitder Preise sowohl, als in der Qualität der Waaren

und in Gewährungdes Credits, weit überbieten konnten. Als nach

kurzer Eoneurrenz die französischenFabriken an den Rand des

Verderbens gebracht waren, währendder französischeWeinbau nur

wenig gewonnen hatte, suchtedie französischeRegierung, dur Auf-
hebung des Vertrages, den Fortschritten des Ruins Einhalt zu thun,
gewann aber dabei die Ueberzeugung,daß es viel leichtersei,blühende
Fabriken in wenigen Jahren zu verderben, als ruinirte Fabriken in

einem Menschenalter wieder empor zu bringen.
Das zweite Beispiel liegt in dem zwischenEngland und Por-

tugal noch bestehendenHandelsvertrag Jm Jahre 1703, nach dem

Tode des Grasen Ereceira, gelang es nämlichdem berühmteneng-

lischen Minister Methuen, die portugiesischeRegierung zu überreden,

daß Portugal unermeßlichdabei gewänne,wenn England die Ein-

fuhr portugiesischerWeine zu einem Zoll, der um ein Dritttheil ges-

ringer wäre, als der Zoll für die Weine anderer Nationen, gestat-
tete, Portugal dagegen die Einfuhr englischerTücher zu dem Einfuhr-
zoll, wie er vor 1684 bestanden, erlauben wollte. Unmittelbar nach

Vollziehungdieses Handelsvertragesward Portugal von englischen
Manufacturwaaren vollständigüberschwemmtund die erste Folge
dieser Ueberschwemmungwar: plötzlicherund gänzlicherRuin der

portugiesischenFabriken«;die Engländererlangten ausschließlichden

portugiesischen Markt für ein Manufaeturproduct, wozu sie selbst
den Rohstosf besaßen. Die Hauptbeweggründezur Abschließung
jenesHandelsvertrages waren von Seiten des Königes: die'Hoff-
nung auf die Vermehrung seinerZolleinkünfte,und von Seiten der

Aristokratie die Aussicht auf die Vermehrung ihrer Grundrenten
»Nachdem der Vertrag abgeschlossenwar« — sagte der Bri-

tishkMerchaRt—. ,,schafften wir so viel von ihrem Silber fort, daß
ihnennur sehr wenig zu ihrem eigenenGebrauch übrig blieb. Dar-

auf machten wir uns an ihr Gold.« Die jährlichenJmportatio-
nen Englands NachPortugal überstiegendie Ausfuhr um Eine Mil-

lion Pfund Sterling. Diese günstigeHandelsbilanz drückte den

Wechselcurszum Nachtheil von Portugal um 15 Procent, »Wir

l

.

den schonfrüh im September begonnen.

gewinnen eine beträchtlichereHandelsbilanz von Portugal als von

jedem andern Lande« — sagte der Verfasser des British Merchant
in seiner Zueignungsschrift an Sir Paul Methuen, Sohn des be-
rühmten Ministers — »wir haben unsere Geldausfuhr von dort

auf anderthalb Millionen Pfund Sterling gesteigert, währendsie
frühernur 300,000 Pfund betrug.«

Von jeher ist dieser Vertrag von allen Kaufleuten und von

Handelspolitik gepriean worden. Anders-Ins welcher in den die eng-
lischeHandelspolistikbetrefmden Angelegenheiten einen hellen Blick

hatte, und in seiner Art überall mit großerAufrichtigkeitspricht,
nennt ihn ,,einen höchstvor-thei1haftenVertrag« und kann sichdabei

im Interesse Englands des naiven Ausdrucks nicht enthalten:
,,"M’öchteer doch immer und ewig besteh.en!«

«

Frankreich schloßim Jahre 1860 abermals einen Handelsver-
trag mit England, und der handelspolitischen Welt brachte das ver-

flossen-eJahr schon höchstwichtige Resultate Die zur Veröffent-
lichuni gelangten Tabellen des ersten Semesters bieten bereits ein

wielfaches Interesse Es betrug:
a) die Ausfushr von England nach Frankreich:

Semester 1859 .2,358,912 Psd. Sterling-
1860 2,324,665 -

1861 3,142,·-185

b) Die Einfuhr von Frankreich nach England:
Semester 1859 9,651,065 Pfd. Sterling.

« 1860 8,523,983 -

- 1861 8,765,235 -

Aus diesenZahlen ergibtsich,daß die Einfuhr von Frankreichnach
England seit dem Abschlußdes Handelsvertrags eben nicht gestiegen
ist, denn sie betrug noch 10 Proc. weniger wie die Einfuhr von 1859.

Die Ausfuhr von England nach Frankreich stieg dagegen schon
im ersten Semester um 40 Procent, gegen das Vorjahr, wenngleich
der Vertrag die Ausfuhr der Hauptartikel erst mit dem October
1861 zu den ermäßigtenTarifsätzengestattete.

Seit dem aber hat das englischeZollamt schonbis Ende No-
vember 1861 fernereRechnungabgelegt,und mit ihr ist ein weiterer

Anhaltspunkt geboten, um die Wirkungen des englisch-französischen
Handelsvertrags zu beurtheilen. Allerdings trat der Vertrag für
England erst vom 1. October 1861 an in Wirksamkeit, es hatte in-

deß die ExportthätigkeitEnglands in Erwartung ihrer neuen Kun-
Wir müssendaher die drei

Monate September, October und November zusammenfassen, und

da ergibt es sich dann abermals, daß währendderselben im Jahre
1860 die Ausfuhr aus England nach Frankreich 1,517,785 Pfund
Sterling, im Jahre 1861 für dieselbePeriode dagegen 3,003,005

Pfund Sterling, und somit das Doppelte betragen,mithin um

hundert Procent zugenommen hat. Dies ist Jedenfallsein über-

aus günstigesResultat. Höchstinteressant aber 1st Noch der fernere
Blick in die Details dieser Exportlistencweil durch sie manche vor-

gefaßtetheoretische Ansicht widerlegt Wird- »ZUdiesengehörtedie

Annahme: Frankreich werde von Englandim besten Falle zumeist
nur Rohmaterial, aber blutwenig Fabrikate beziehen. Die Praxis
der drei genannten Monate hat nun aber das Gegentheil nachge-
wiesen. Jm November 1861 ist vielmehr die Kohlenansfuhr gegen
1860 von 48,920 Pfd- Sterling auf 45,329 Psd. Sterling; die

Kupferausfuhr von 37,409 Pfo. St. auf 17,266 Psd. St.; die

Bleiausfuhr von 11,356 Psd. Sterl. auf 493 Psd. St.; die Zinn-
ausfuhr von 10,404 Psd. St. auf 540 Psd. St. und die Schaf-
wollenausfuhr von 95,697 Psd. St. auf 62,601 Pfd. St. gefallen.
Dagegen die Ausfuhrder Fabrikate beträchtlichgestiegen. Unter

diesen stehen dle Baumwollen-Fabrikate oben an. Der Ex-
port von Ealieots hat sich im November 1861 vergllchen mit dem

November 1860 von 13,634 Psd. St. auf 122,746 Psd. St., mit-

hin um dasteunfachegehoben;die Ausfuhr von Baumw ollen -

garnen stleg in demselbenMonat von 4908 Psd. Sterling auf
45,724 Psd. St., mithin ebenfalls unt-das Neunfache Aber auch
Schaaswollenfabrikate machten einen gewaltigen Sprung,
nämlich von 15,915 auf 137,418 Psd. Sterling; mithin um das

Achtfache;Leinengarn stieg voll 2261 auf 12,690 Sterl.;
Leinenwaaren von1846 aus17,175 Psd. Sterl.; Metall-

waaren von 12,895 auf 21,511 Psd. Sterling; ja selbstSei-

deUW Taten hoben sich von 6243 auf 10,191 Psd. Sterling und

der Export fertiger Kleidungsstücke von 3223 auf14,698
Psd. Sterling. Der Werth der Maschinen ausfuhr hat sich

-

- -

-
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ebenfalls verdoppelt, und was höchstmerkwürdigist, die Ausfuhr
britischen Alkohols nach Frankreich ist in derselben Periode
von 1007 Pfd. Sterl. auf 21,608 Pfd. Sterl· gestiegen.

Welch eine Fluth fremder Fabrikate! Wer kann sichdarüber
wundern, daß die Noth der französischenArbeiter eine bedenkliche
Höhe erreicht hat? Es sind nun zwar außergewöhnlicheSamm-

lungen für sie veranstaltet worden. In Lyon hat sogar der Erz-
bischof sich öffentlichfür sie verwandt. Vermag aber die Privat-
wohlthätigkeiteiner Noth abzuhelfen, deren Quellen sie nicht ver-

stopfen kann? Wahrlich man begreift, daß der Kaiser allen Anlaß

hat, einen Handelsvertrag zwischen Frankreich und dem

Z ollv erein, wenn nur irgend möglich,zum Abschluß zu bringen,
der in seiner Ausdehnung auf England, diesemverderblichen Strome

einen Abfluß bereitet, und die Fluth englischer Fabrikate nach
Deutschland hinüberführt.

Der englisch-französischeHandelsvertrag enthält in diesen fac-
tifchen Thatumständenfür den«Zollverein eine wichtige Lehre. An

dem Wie des Abschlusseseine-s Handelsvertrags mit Frankreichhat
der Handels- und Gewerbestand des Zollvereins das größteInter-
esse. Bei der großenVerschiedenheitder beiderseitigenZollsysteme
Und namentlich bei den bereits in vieler Hinsicht bestehendenmäßigen
Tarifsätzendes Zollvereins wäre es, zur richtigen Ermittlung et-

waiger Modisicationen und Zugeständnisse,sowie zur Verhütung
der am grünenTische so leicht sich gestaltendenJrrthümer, dringend
geboten: daß umfassende ofsizielleVernehmungen von Sachverstän-

digen angeordnet und die Betheiligten durch die Handelskammern
vernommen würden, ehe die Gesetzgebung zu neuen Maßnahmen

schreitet und der Abschlußerfolgt. Hat doch selbst das despotische
Frankreich zu einem solchen Verfahren vor dem Abschlußdes eng-

lisch-französischenHandelsvertrages, das eclatanteste Beispiel geboten.
Jeder einzelne französischeZollsatziwurde-von den betheiligten Fa-
brikanten auf das Gründlichste beleuchtet, in ihrer Gegenwart die T

Besichtigung mit den gleichartigen auswärtigen Producten vorge-
nommen, das Für und Wider von allen Seiten in gemeinsamer
Berathung von Sachverständigenbesprochen und dieses Verfahren
während neun Monaten fortgesetzt.

Auch in England und Belgien hat man vor und unabhängig
vson den Verhandlungen, Muster und Normaltarife ausgearbeitet,
welche diejenigenErleichterungen des gegenseitigenVerkehrs ent-

hielten, die man dem Interesse des eigenenLandes und der Belebung
des gegenseitigenAustausches angemessenerachtete. Bei dieser Vor- s

arbeit für die Verhandlungen wurden die sorgfältigstenUntersuch-
ungen gepflogen, die Handelskammern, die Chefs der verschiedenen
Zweige der Gewerbsthätigkeit,die Consule zu Gutachten und zur S

Ertheilung von Aufschlüssenaufgefordert.
Nur in Preußen, wo man über einen Handelsvertrag zwischen

Frankreichund dem Zollverein unterhandelt, werden die industriellen
Vertreter der wichtigsten Interessen, welche durch Aenderungen in

den Tarifsätzen,überhaupt durch Bestimmungen über den interna-

tionalen Verkehr, unmittelbar berührtwerden, von der Regierung
nicht zu Rathe gezogen. Nur auf deutschemBoden werden die

Verhandlungeniin ein vollständiges,undurchdringlichesDunkel ge-

hüllt Und gewinnt es den Anschein, als wenn der Vertrag die Ge-

schäftsweltals ein fait accompli überraschensollte. Nur-dort, wo

im Zollverein so viele Tausende von fleißigenHändenwahrlich ein

verhältnißmäßigesAnrecht auf eine gleicheBehandlung, eine gleiche
Fürsorge für die vaterländischenInteressen, wie in Frankreich-in
England und in Belgien zu haben glauben, nur dort offenbartsich
eine geflissentlicheGeheimhaltung,eine Geheimnißthuerei,die in

il)ken Folgen nichts Gutes ahnen, eine industrielleEalamität fürch-
ten läßt«— —- Diese Klage geht durch das ganze Land, sie durch-

dringtim Gefühletdes tiefsten Unmuthes alle Schichten der indu-

striellen und geschäftlichenWelt und legt der Presse die Pflicht ob-
sie ösfentlichUnd zeitigzu constatiren.

Die Nützlichkeit,ja Nothwendigkeiteiner durch freieDiscussion
erleuchtetenund gestärktenöffentlichenMeinung tritt nirgends in ein

hellstesLicht als bei den Handelsverträgen-Nur wo die öffentliche
Meinungnichts gilt- Wird die freieDlchssivn unterbleiben. Wenn

Irgendwpdie Oeffentlichkeiteine Garantie des Bestehendenist, —

UndsieIst es überall,wo sie die Nationalkraft belebt, die öffentliche
EmstchtVermehrt- — so ist es in den Angelegenheitender Industrie
Findset Gewerbepolitik Der Staat kann das Wohl der Nation
m keiner Weise besserfördern, als indem et die öffentlicheBespre-
chUUgÜber die materiellen Interessen nicht allein zuläßt, sondern

i
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nach Möglichkeithervorruft,damit die Theorie der nationalpolitischen
Oekonomie und die praktischen Erfahrungen anderer Völker Gemein-

gut aller Denkenden der Nation werden.

WW

Ueber die Fabrikation der Bleistifte.
Von H. Schwarz.

J-
Breslnuer Gewerbeblatt Nr· 2 von 1862.

Die Fabrikation -d"’erBleistifte ist eine der in Nürnberg in

größterAusdehnung betriebenen, und ist das bekannte Fa·ber'sche
Geschäftzwarvielleichtdas größte,aber keinenfalls das einzige. Es

existiren noch eine ganze Anzahl Fabriken, die in Güte und Billig-
keit der Waare ganz ebenfoviel leisten.- Der Besitzer einer neu er-

richteten Bleistiftfabrik, Herr Kolbeck, war so freundlich,dem Referen-
ten Einsicht in seine Fabrik zu gestatten und ihm die genauesten
Nachweisungenüber die Art der Fabrikation zu geben.

Ein weit verbreiteter Jrrthum ist der, daß die besserenBleistift-
sorten ausschließlichdurch Schneiden der Graphitstängelchenaus

massivem englischemGraphit dargestellt würden. Einmal ist der

echteBorrowdale-Graphit durch den monopolistischenBetrieb, den die

Gesellschaft, welche diese Gruben besitzt,beliebt hat, so theuer, dann

kommt er nur noch selten in hinreichend langen Stücken vor, um

Stängelchen von Bleistiftlänge daraus schneiden zu können, und

endlich macht diese Manipulation ungemein viel Arbeit und gibt
sehr viel Abfall.

Beiläufig gesagt ist es auch noch sehr fraglich, ob nicht die jetzt
in Nürnberg,besonders auch bei Faber übliche,unten zu beschreibende
Fabrikationsmethode eine wenigstens eben so gute, ja noch bessere
Qualität liefert. Jedenfalls gestattet sie eine billige Massenfabri-
kation und die beliebige Erreichung zahlreicher Abstufungenzwischen

f weichenund harten Bleistiften. Das Verfahren dabei ist, was die

Zubereitung der Masse anbelangt, Nachfolgendes
Aus England, aus der Umgegend von Passau, aus Böhmen 2c. i

kommt pulverförmiger,mehr oder weniger unreiner Graphit in den

Handel. Um die darin vorkommenden sandigen Theile, Eisenoxyd-
adern 2c. zu entfernen, wird der Graphit in ein Faß (mit Flügelwelle)
gebracht und in Wasser aufgeweicht. Nach einigem Absetzen zieht
man die Flüssigkeit,welcheden Graphit suspendirt enthält, in ein

» unterstehendes Faß, aus diesem in ein zweites und drittes ab. Jn
; diesenFässern setzt sichder immer feiner werdende Graphit allmälig

ab, das klare Wasser wird abgelassen und der schlammigeBodensatz
s gesammelt Und getrocknet. Diese letztere Operation geschieht nur

deshalb, um bei der nachher erfolgendenMischung mit anderen Sub-

l
stanzen (vielleicht Thon) einen Anhalt für die Gewichtsverhältnisse

» zu haben. Vielleicht ließe sich diese Operation auf ähnlicheWeise
umgehen, wie es in den Porzellanfabriken geschieht, wo man die

f milchigen Flüssigkeitenvon Thon, fein gemahlenemFeldspath und
Sand nach tüchtigemAufrühren mit dem Araeometer auf ihr specifi-
schesGewicht prüft, und aus den so erhaltenen Angaben nach ge-

z wissen Formeln oder im Voraus berechneten Tabellen den Gehalt
; an trockner Substanz und Wasser ermittelt. Ob ich 10 Pfund

trocknen Feldspath, 10 Pfund Kaolin und 5 Pfund Sand, vdet

50 Quart von ersterer, 40 Quart von der zweiten und 20 Quart

von der dritten milchigenFlüssigkeitmische, bleibt sich für die eian
titative Zusammensetzunggleich, wenn ich nur vorher weiß, daß 5

! Quart der Feldspathmilchz. B. 1 Pfund trocknen Feldspath ent-

halten. Die Mischung wird jedenfalls durch das Vermengen im

I flüssigenZustande am Jnnigsten.
Kehren wir nach dieser Abschweifungzu Unserem Gkaphil JU-

»

rück. Die Mischungsverhärtnissedesselbenmit anderen Substanz-en
I sind natürlichFabrikgeheimniß,für unsern Zweckindessen auch ohne

Werth. Jst die Mischung erfolgt, so wird das Gemenge in einer

ArtgewöhnlicherGlasurmühleäußerstfein, und zwar naß, gemahlen.
Die kleinen Breistiftfabeikauten haben gewöhnlicheinen Antheir

an einer Wasserkraft gepachtet und betreiben nun von einer gemein-
samen Triebwelle aus eine großeAnzahl solcherGlasurmühlen.Der

Bodenstein, von etwa 18 Zoll bis FlißDurchmesser,ist mit einer

niedrigenZakge umgeben, die zur Seite einen kleinen Abflußkanalhat,
der nach Belieben durch einen vorgesetztenSchieber geschlossenwerden

kann. Die Achse des Läufetsteinsidet Unmittelbar aufdem Bodenstein
ruht- ist mit einem Blechtkichler Umgehen, der in das Auge des Läu-

fers mündet. Jn diesen Vlechttichter,oder auch direct in das Auge
siießtdie Graphitmasseein, wird bei ihrem Durchgange unter dem

Steinefeingemahlenund fließtzur Seite durchden Abflußkanalin einen
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unter-gestelltenBottich ab. Je nach der Feinheit, die man erzielen Amerika nach Europa kommt. Es ist leicht, von hellbrauner Farbe
will, muß der Graphit 10—24 Mal die Steine passiren, ehe er - und schwachem,angenehm aromatischem Geruche. Die Leichtigkeit,
zur Verwxndung geeignet ist. Man läßt dann vollkommen· absetzen, mit der man es bearbeiten und mit einem scharfen Messer schneiden
gießtdas,Waffer ab und bringt den Bodensatz durch Abprefsen 2c. ! kann, empfiehlt es zu diesem Gebrauche. Der aromatische Geruch
so weit zur Trockne, daß er etwa die Consistenzeiner sehr steifen - tritt beim Verarbeiten stärkerhervor, und kann man daher die Blei-·

Thonmaffe besitzt, wie man sie zum Presfen von Drainröhren ; stiftwerkstättengleich am Geruche erkennen. Dasselbe kommt in

verwendet. »

15——20 Fuß langen, etwa fußdickenKlötzennach Europa, die in

In der That werden auch die Graphitstängelchendurch Preffen - Stücke von der Länge der Bleistifte zersägt werden. Aus diesen
geformt. Man hat zu diesem Ende einen gußeisernen,ziemlich star- s«werden mittelst einer Kreissäge Brettchen geschnitten, die, je nach-
ken, glatt ausgebohrten Eylinder von etwa 8 Zoll Höhe und 3—4 F dem sie zur ersten, zweiten oder dritten Methode der Holzumhüllung
Zoll Weite. Am Boden desselbenbesindet sich ein viereckigesLoch, ! (s. ob·) dienen sollen, verschiedeneDicken haben. Eine Widerlags-
in welches ein starkes Kupferstückgenau hineinpaßt. Mit eigen- Eplatte, neben der in einem bestimmten Abstande die verstellbare
thümlichgeformten Durchschlageisenwird nun in der Mitte dieses EKreissäge rotirt, erlaubt es, dieseverschiedenenDicken genau einzu-
Kupferstückesein je nach dem Querschnitte der Graphitstängelchen

«

halten. Die Klötzchenwerden mit der Stirnflächegegen die Zähne
geformtes, rundes, vier- oder sechseckigesfeines Loch eingeschlagenk der Kreissäge geführt. Aus den so erhaltenen Brettchen werden

und nöthigenfallsdurch Zusammenhämmernauf die gewünschtenz ebenfalls mittelst einer kleinen Kreissäge die Stäbchen geschnitten.
Dimensionen gebracht,falls es zu weit ausgefallen wäre. Sollen dieselben eine Nuth erhalten,«!"sogeschiehtdies in derselben

Man füllt nun den Eylinder bis auf 3X4seiner Höhe mit Operation, indem in passendem Abstande von derKreissäge,zwischen
Graphitmasse, die man zuerst mit einem Hammerstiele zusammen-

«

dieser und der senkrecht stehendenWiderlagsplatteeine kleinere ge-

stößt, dann durch Aufsehen eines hölzernenStempels und kräftige zähnteFrässcheibesitzt, welche nur bis auf eine gewisseTiefe in das

Hammerschlägenoch mehr comprimirt. Jedenfalls ist es wün- Holz eingreift. Die Brettchen werden·,«ebenfallsmit der Hirnfläche,
schenswerth, wenn möglichstwenig Luftblaseneingeschlossenbleiben.

i

auf einer geebneten eisernen Unterlage liegend, und gegen die senk-
Nun seht man einen genau passenden eisernen Stempel auf, oder recht stehendeWiderlagsplatte fest angedrückt,den Zähnen derKreis-

bringt vielmehr den Eylinder unter einen solchenStempel, der durch säge und Frässcheibemit der Hand entgegen geführt, und dabei

eine Schraube, die mit der Hand oder auch wohl durch Rädervor- durch ein Paar etwas belastete Rollen festgehalten. Das Schneiden
gelege getrieben, mit großerKraft in den Eylinder hineingetrieben und Ausfräsen der Ruthe geht auf diese Art ungemein rasch und

wird. Der Eylinder selbst steht auf einem durchbohrten Fuße, so genau vor sich. Die dabei fallenden Spähne ließensichals wohl-
daß die aus der unteren Oeffnung hervortretenden Graphitstängel- riechenderErsatz des Streusandes gut verwenden.

chen frei heraustreten können. Sie legen sich beim allmäligen Das Einlegen der Graphitstängelchenin die Nuthen geht un-

Anziehen der Schraube auf ein untergeschobenesBrett in spiral- gemein rasch vor sich. Ein Arbeiter nimmt eine Portion der Stäb-

förmigenWindungen auf. Sobald eine hinreichendeLängeerzeugt, chen, legt sie mit den Nuthen nach oben nebeneinander auf ein

wird ein zweites Brett untergeschobenund der herausgetreteneFaden Brettchen,, wo sie durch eine Art Zwinge festgehalten werden und
nun von einem zweitenArbeiter auf einem glatten Brette von der Länge streicht sie nun mit mäßigstarkem heißemLeime an. So übergibt
von etwa zwei Bleistiften, das mit zwei Seitenleisten versehen ist, er dieselbenKindern, welche die Graphitstäbchenhinein und die Deck-

gerade ausgestreckt. Bei einigermaßenraschem Gange der Presse platten auflegen·Die soweitfertigenBleistifte sind noch rauh und un-

hat der zweite Arbeiter Mühe, mit dem Geraderichten und Abbrechen . gleichaufihrer Oberfläche.Siewerden durchAbhobelngeglättet.Man

der Stängelchenfertig zu werden. Die gefülltenAuflagebrettchen legt sie in eine passendeRinne ein, an deren Ende ein niedrigerVor-

werden zum Trocknen bei Seite gesetzt. Sobald dies vollständig f sprung ist, gegen den sich der Bleistift stützt, und gibt ihnen nun

geschehen,schreitet man zum Brennen. mit einem passendenHobeleisen die gewünschte Gestalt. Hierauf
Die Masse zeigt nach dem Trocknen nur geringe Festigkeit werden sie mit Schellacklösungpolirt, auch wohl schwarz lackirt, und

und würde als Bleistifte durchaus nicht zu verwenden sein-. Von mit der Firma des Fabrikanten gestempelt. Die letzte Operation
der Temperatur und Zeitdauer des Brennens scheintdie Härte der E ist endlich das sogenannte Schärfen, d. h· das gerade Abschneiden
Bleistifte wesentlichabhängigzu sein, wenigstens eben so viel, als »derEndflächen,was mit einem« scharfen Messer aus freier Hand
von der Art der Zusammensetzung geschieht. ·

Nachdem die Stängelchenin passenderLänge abgebrochen,

weFf
; Neben den Bleistiften stellen die Herren Kolbeck und andere

Bleistiftfabrikanten noch die sogenannten Oelkreidestifte und zwar inden sie in thönerneKästen von ca. 6—7 Zoll Länge, 3—4 Zo · » » ,

Breite und 4——5 Zoll Höheeingelegt, die alsdann, nachdem sie bis E 48 verschiedenenNummern dar. Das Verfahren ist ein ziemlich
obenhin gefüllt,mit einem genau passenden Deckel verschlossenund

«

ähnliches wie bei der Bleistiftfabrikation,nur ldaßnatürlich das

mit Lehm gut verstrichen werden. Die früher angewendeten eiser- i Brennen wegfällt und ein etwas modisicirtesBindemittel gewählt
nen Kästen verbrannten zu rasch und sind daher verlassen worden. wird. Auch Bronzestifte, d. h. mlt Bronzepulver bereitete Stifte
Die gefülltenKästen werden in einen kleinen gemauerten und über- hat man dvarzustellenversucht-»Besonders zU empfehlendürften
wölbten Ofen eingesetztund darin längereZeit zur lebhaften Roth- , die neuen Bleistifte mit deinZeflcheUITMKolbeck O Co. N. 1—6,

gluth erhitzt. Nachdem der Ofen wieder vollständig abgekühlt, sein, welche bei großerWefchheltUnd MkeUsiVeVSchwärzedochbeim

werden die Kästen mit den Graphitstängelchenherausgenommen, die Reihen nur sehr wenig abfaxbenoder sich verwischen. Jch ergreife
sichnun vollständiggehärtetzeigen werden. mit Freuden die Gelegenheit,«dengedachten Herren meinen Dank

Das Einfasfen der Stängelchen»inHolz kann auf verschiedeneI für die freundlicheBereitwilligkeitzu sagen, mit der sie mich über

Weise geschehen. Die Holzumhüllungist stets zweitheilig,und der ihre Fabrikation unterrichteten.

Unterschied liegt nur darin, in welcherArt die Rinne, in der das ·

Graphitstängelchenliegt, in einem oder beiden Holztheilen angeord-
net ist. Bei den

gerkfngsten
Sorten hat der eine Holztheil eine so

tiefe ur e oder Nut , daß nicht allein das Graphitstängelchen,s .

sondeFNakchdas deckende Holzstäbchenhineinpaßt. Bei der zweiten, Zw el Ust ert

gewöhnlichstenMet« ode, ist die Nuth nur so tief, daß sie genau das ·
.

Graphitstängelchenkfaßt,das nun durch ein flaches, übergeleimtes ·

I« Bruc- UUII Etiquettenhalter.
,

Stäbchen festgehalten wird. Bei der dritten Methode, wo ein kan- Schon IN Nks 1 dieses Jahrgangs Unserer Zeitung machten
tiges Graphitstäbchenund ebenso eine kantige Holzumhüllungan- wir auf eine besondere Art ,,Stahlklam1;i.ern zur Befesti-
gewendetwird, geht der Schnitt mitten durchzwei einander gegen- g u n g und zu m A ufhän g e n v V N KUJIstb l ätter n« Und

überliegendeKanten, so daß also in beiden Holztheileneine dreikantige dergl· aufmerksam- welcheunter dem Namen Tlcket F asteners

Nuth vorhanden ist. aus England in den Handel kommen und durchdie HandlungPietro
Als Material zur Holzumhüllungwird nur bei sehr geringen del Vecchio in Leipzigzu beziehensind. Heute legen wir unsern

Sorten weißesweiches einheimischesHolz verwendet; meistens ge- geehtten Leserneine einfachere Art von Billet- und Etiquettenhaltern
braucht man das sog. Cedernholz,das indessennicht von der eigent- oder Ticket Fasteners als Musterzur Ansicht vor, welche

lichen Ceder des Libanons, sondern von dem virginischenWachholder, i ebenfalls in England fabrizirt Und hier durch Pietro del Vecchio
Juniperus isirginiana, stammt, und in bedeutenden Mengen aus E (das ganze Groß zu 1 Thlr., das halbe zu 171X2Ngr·) zu beziehen
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sind. Diese Halter bestehen,wie das Muster zeigt, aus einer schar-
sen Spitze zum Einsteckenderselben in den mit der Etiquette zu ver-

sehendenStoff Und aus einer zweitheiligeneinfachenKlammer, welche
ein zwischengeschobenesPapier,2e. festhält. Sie sind jedenfalls einer

vielseitigen Anwendung fähig und dabei sehr billig und äußerstbe-

quem. Jn England benutzt man sie massenhaft, um beim Fahren
auf der Eisenbahn das Fahrbillet am Hut oder Stock zu befestigen.
Ferner eignensie sich besonders um die Preisetiquetten an die hinter
den Schanfenstern ausgestellten Waaren anzuheften oder kleinere

Gegenständean größereaufzuhängenec.

Brillant-Granittapete
befestigt durch den

Billet- und. Etiquettenhalter.

11. Erillant-Granittapetr.
Das vorliegende Muster bringt eine mit feinen Glasstittern

verseheneGranittapete aus der Fabrik lackirter Holztape-
ten und Cartonnagenpapieren von Carl Schmidt in

Leipzig (GeorgenstraßeNr. 19) zur Anschauung. Diese Art von

Tapeten wurde bis jetzt nur in Paris angefertigt und von dort für
hohen Preis bezogen. Herr Schmidt stellt dieselben in vollkommen

gleicherQualität und weit billiger her. Die Granittapeten eignen
sich besonders für größereSäle, Treppenhäuser,Korridore, Säulen
und untere Wandverkleidungen, sowie auch zu feinen Galanterie-
und Cartonnagenarbeiten und werden in allen möglichenbeliebten .

Farben geliefert. Das Stück, 15 Leipziger Ellen enthaltend und

21« breit, in hellgrau kostet 15 Ngr., in den übrigen bunten Far-
ben 20 Ngt — Da bei der außerordentlichenMannigfaltigkeit die-

ser Tapeten nicht immer von allen Farben Vorräthe vorhanden
sind, so können Aufträge unter 10 Stück nicht sofortigeBerücksich-
tigung finden.

Jn Anschlußan diese Mittheilung machen wir noch darauf
aufmerksam,daß die genannte Fabrik ausgezeichnetschöneund preis-
würdige la ckirte Tapeten liefert, von welchen wir in späteren
Nummern einige Muster vorlegen werden. Die lackirten Tapeten
besitzenden Vorzug, daß sie sehr dauerhaft sind, daß ihre Farben
durchLicht und Luft nicht oder wenigstens nur sehr langsam verän-
dert werden und daß Man sie durch Abwaschen von anhaftendem
Staube, sowie von Fleckenaller Art, selbstFettflecken leicht reinigen
kann. Diese lackirten Tapeten werden wie die gewöhnlicheni«Ta-
petm in ganzen Stücken von 15 LeipzigerEllen Länge und gewöhn-
licher TaPetenbreite geliefertUnd für 1272-—25Ngr. å Stück ver--

kanks Besonders beachtungswerkhsind folgende Arten von lackir-
ten Tapeten aus der genannten Fabrik:»
1)»Lackirte Gr anittapeten Jn allen Farben (ohneGlas-

stan) lUVWandverkleidungen,als billiger Und haltbarer Ersatz für
Wachstuch

»

2) H Vlztap eten, welche einen besOnderen Grund vor dem

Auftragen des Oels erhalten und in Betreff der Haltbarkeit,Schön-
heit, sowie Geschmeidigkeitfast dem Leder und feinen Wachstuche
gleichkommen. Jhr Preis beträgtfür das Stück 2272 Ngr,

«

3) La ckirte Tap et en, deren Grund in Holzmanier (dunkel
oder hell) ausgeführtUnd darüber ein H olzmusterdruck gegeben

ist. Ihr Preis beträgt für das Stück je nach der Farbe 1772 bis
25 Ngr.

4) Holztapeten mit mattem Lacküberzug, welche
frei sind vor dem häusigunerwünschtenLackglanzeund sich dennoch
waschenlassen.

5) Borduren, Lamperieen ec. matt und lackirt, welche
sichbesonders zu den Holztapeten eignen.

6) W achstu chp apier,· welches halb aus Papier, halb aus

einem dichten Baumwollengewebebesteht, ebenso haltbar und dabei

billiger ist, als eigentlichesWachstuch und in schönsterHolzfarbe,
täuschend den UverschiedenenHolzsorten gleichendzu bekommen ist.
Dieses Fabrikat wird in Stücken von 15 Ellen Längeund 5X4Ellen

Breite für 2576Thlr.; 6X4Ellen Breite für 373 Thlr. und 74 Ellen
Breite 35X6Thlr· verkauft. Es eignet sich besonders zu Wandver-

kleidungen und Tischblättern,sowie in dünner Sorte auch zu Bücher-
einbänden und läßt sich leicht mit Gold, Silber oder Bronze be-

drucken und dadurch verzieren.
Die lackirten Holztapeten kommen mit Recht immer mehr in

Aufnahme. Bis jetzt hielt ihr verhältnißmäßighoher Preis (ein
Thaler für das Stück) Viele von der Benutzung derselben ab. Die

genannte Fabrik liefert nun für den halben Preis (15 Ngr. das

Stück) solche Tapeten in allen Holzarten und überraschendschöner
Ausführung, namentlich zum Beziehen der Wände, Waarenregale,
Schränke, Musterkasten, Cartonnagen 2c. Wir empfehlendieseFa-
brikate aus eigener Erfahrung und machen noch darauf aufmerksam,
daßHerr Schmidt in der letztenSitzung der Leipziger Polytechnischen
Gesellschaft(am 24. Januar 1862) eine großeZahl derselbenvor-

legte undihm die ungetheilteAnerkennung von Sachverständigenzu

Theil wurde.

Herr Schmidt ist auf frankirte Briefe zur Uebersendungkleiner

Muster bereit; für größereMustersendungen berechnet er 172 Thlr.,
welche bei größerenAufträgens von 100 Stück wieder vergütet
werden. Dr. H. HirzeL

MM

Verfahren zur Bestimmungder Güte feuerfesterThone
in Hinsichtder Strengfliissigkeitund des Bindevermögens.

Von Dr. Carl Bischof.

Aus dem Kunst- nnd Gewerbeblatt für das Königreich Bauern.

(Fortsetzung.)

Selbstredend sind zu einer umfassenden Beurtheilung außer der

Strengflüssigkeitund dem Grade der Magerkeit und Fettigkeit, noch
andere Verhältnisse,wie ich das schon angedeutet, in Betracht zu
ziehen, so namentlich die Haltbarkeit der Thone im Feuer, sei es für
sichoder in ihrem Verhalten gegen die Berührungsmittel,wie Ofen-
oder sonstige Schlacke, gegen Eisen, Zink, Glas 2c., wodurch eine

solcheerfahrungsmäßigeBeurtheilungsweise zu einer einigermaßen
erschöpfendenwerden dürfte.

Die Ermittlung dieser Verhältnissewird der Gegenstand mei-

nerweiteren Untersuchungenwerden.

Unter den verschiedenenfeuerfestenThonproben, deren Unter-

suchung und Bestimmung nach meinem eben beschriebenenVerfahren
mich fernerhin beschäftigt,hebe ich diejenigen hervor, welche ein gw-

ßeres allgemeines Interesse verdienen, oder geeignet sein möchten-
die Methode allseitiger zu beleuchtenund zu vervollständigen

Zuerst führe ich eine Anzahl feuerfester Thone an, worauf die

Aufmerksamkeitbesonders gelenkt wurde durch den sehr HVeNhVollen
Vortrag über feuerfesteThone und Fabrikate von Dr- ZIUV ek, ge-

halten in der Versammlung des Vereins zur Befördernng des Ge-

werbfleißesin Preußen,zu Berlin den 5. NovemberV.-J— Ziurek
hebt unter den von ihm untersuchten Thonen dlese namentlich her-
vor, indem er sie außerden bestenfeuerfestenThonen Überhaupt,den

englischen,worunter auch der von Garnklrk, Und belgischen,als die

wenigen einheimischenbezeichnet,welche sich als »gut« erwiesen.
Die Proben der zunächstfolgendenacht Thone verdanke ich auch-

seiner Güte.

47. Jahrg.

1. Bester belgischer Thon.
Kommt in den Handelals viereckigeFormstückevon dunkel-

schieferblauer Farbe Mlk fetklgglänzenden Außenflächenund



solchen Eindrücken im Innern. — Fühlt sich zart und fettig an,

schneidetsich fast nicht knirschend und ist glänzend auf der Schnitt-
fläche.JKnirscht in dem Achatmörserzerrieben kaum merklich. —

Haftet derZunge stark an. — Zerfällt in Wasser unter Entwick-

lung von Luftbläschen, die mit singendeniZischen entweichen, und

gibt damit angefeuchtet eine sehr bindende plastische Masse.
— Zeigt mit Säure übergossen,Spuren von Brausen (kohlensaurer
Kalk). ,

Mit Salzsäure digerirt, wird kaum eine Spur von Eisen, aber
Kalk in m erklich er Menge ausgezogen.

Getrocknet und feinst pulverisirt mit je nach Erfordernißder

1-, 2- bis 6-, bis 10-fachen Volumenmenge chemischreinen Quarz-
pulvers innigst versetzt, die beschrsiebenenCylinderpröbchenmit

den dem Quarzzusatz entsprechenden Nummern bezeichnet und im

Vergleich mit den entsprechenden Pröbchendes Garnkirker Thons
geglüht,ergab sich folgendes Resultat:

Die Glühhitzewar eine solche,daßPröbchenGarnkirk Nr. 1

mit einer Flußrinde v o llstä ndig umgeben erschienund sich auf-
zublähenbegann ; PröbchenNr. 2 zeigte sich schonweniger glasirt,
Nr. 3 noch weniger und Nr. 4 nicht mehr u. s. w·

Es erweiset sichnämlich als zweckmäßigfür den Fall der Prü-
fung eines sehr strengflüssigenThones die Hitzebis zu einem sol-
chen Grade zu steigern, damit die Unterscheidungenaugenfälliger
hervortreten; so wie es einen oft nützlichenAnhalt gewährt, die

Thone so für sich (bezeichnetNr.0)gleichzeitigmitzuglühen.Fürch-
tet man bei einem fraglichen Thon, daß er für sich zerfließeund als

Flußmittel auf nebenliegendePröbcheneinwirke, so ist er in ein klei-
neres Cylindertiegelchen von der besten feuersesten Masse einzu-
schließen.·
PröbchenNr. 0 des Garnkirker Thones war in dem bezeich-

neten Hitzegrad(völligeGußstahlschmelzhitze)zusammengesintert zu
einer schwarzen, glänzend porzellanartigen, aber dichten Masse
auf der Bruchfläche.

Nur aus den Glühversuchenwurden für die Folge Resultate I

hat das noch andere entschiedeneNachtheile zur· Folge, die ich
unten weiter ausführenwerde.

Will man auf die angegebene Weise, durch ein Titriren gewisser-
maßenmit Sand das Verbindevermögeneines Thones bestimmen,
so kommt es nur darauf an, ein und denselben gleichenGrad der

Bindung zum festen Maßstab zu nehmen. Setzt man zu einem,
gerade nichtaußergewöhnlichmagern Thonedie verschiedenenMengen
feinsten Quarzpulvers, formt daraus die Pröbchen,trocknet sie ge-

nügend,so wird bei einem gewissenZusatze stets eine Masse erhalten,
die gegen den Ballen des Fingers gelinde gestrichen,nicht umgekehrt,
abstäubt. Läßt man die abgeriebenenTheilchen oder Körnchen auf
eiü untergelegtes weißesPapier fallen, so ist selbst zwischensehr nahe
gleichbindendenThonen noch ein etwaiger Unterschied zu bemerken.
Beim ersten Anstreichen sindet oft ein geringes Abstäuben statt, das

aber sehr bald aufhörtund von dem der innern Masse leicht und

deutlich zu unterscheiden ist. .

Diese empirische Probe gestattet bei einiger geübterGleich-
mäßigkeitder Behandlung, wofür man bald einen sichern Takt er-

langt, genügendaugenfälligund richtigübereinstimmendbei Wieder-

holungen, den Grad des Bindevermögenseines Thones, ausgedrückt
in den Nummern der beschriebenenScala zu bestimmen.

So geprüft,zeigt der belgischeThon ein Bindevermögen= 6-
d. h. also der Thon verträgt einen sechsfachen Quarzzusatz, bis er

den beschriebenenbestimmten Grad loser Bindung zeigt.

II. Bester Thon der GesellschaftLavjeille Montagna
in Anglaur.

Jst sehr ähnlichdem vorigenThone und unterscheidet sichdavon
s

durch wenig hellere Farbe, geringern FettglanzundstärkeresKnirschen
beim Reihen in dem Achatmörser. Zeigt einen muschligenBruch.
Gibt mit Wasser angefeuchtet, gleichfalls eine sehr bindende

I plastische Masse und verhält sich mit Salzsäure übergossenund

gezogen, bei denen die stets mit geglühtenNormalpröbchendes Garn- ;

kirker Thones dasselbe entsprechende Aussehen zeigten, wodurch
man die Gewißheithatte,daß alle untersuchten fraglichen Thone
dieselbe Hitze-und in gleicher Weise erhalten hatten.

«

Mehr als 2 — 3 fragliche Thone gleichzeitigmit dem Normal-

thon in dem beschriebenenDeville’schen Ofen zu glühen, erwies

sich als unstatthaft, da mitZunahme der Größe der Tiegel es schwie-
riger wird, allen eingeschlossenenPröbchenauch dieselbe gleich -

m äßige und intensive Hitze zu geben.
PröbchenNr 0. (d.h. also der Thon für sichohn e Quarzzusatz)

des belgischenThones ist zusammengesintert bis zur krugähnliche
feinblasigen Masse oh ne Zeichen von Aufblähung. Pröbchen
Nr. 1 (d; h. also der Thon versetzt mit der einfachen Quarzmenge
u. s. w.) hat sich aufgebläht zu einer feinblasigen Porzellanmasse.
Aus der Masse sind Glasbläschen hervorgetreten. PröbchenNr. 2

verhält sich strengflüssiger wie Pröbchen Garnkirk
Nr. 1. Es ist nicht so stark glasitL PröbchenNr. 3 ist nur wenig
glasirt und Nr. 4 zeigt kaum noch eine Glasirung u. s. w.

i
i
J

i
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i
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l

digerirt gleich dem vorigen Thone.
Die bezeichnetenCylinderpröbchen,g euau wie beschriebendar-

gestelltund vergleichendgeglüht,ergab sichfolgendes Resultat:
Nr. 0 zeigtsichin seinemVerhaltengleichmit Nr.0 des vorigen

Thones, war nur von dunklerer Farbe auf der Bruchfläche. Nr. 1

ist glasirt, doch ohne merkliche Aufblähung Glasbläschen sind
ebenfalls hervorgetreten. Nr. 2 steht Garnkirk 2 wenig nach,
Nr. 3 zeigt sich kaum noch glasirt 2c.

Also dieser belgischeThon steht dem Garnkirker noch weniger
als der vorige um einen Grad nach, oder dessenStrengflüssig-
keit ist = noch weniger als 2.

Geprüft in Hinsicht des Bind ev er m ö g en s ist dasselbe= 6;
doch ist es geringer wie bei dem vorigen Throne-

Jst demnach der belgischeThon II ein wenig strengflüssigerwie

der 1, so wird dies dadurch aufgehoben, daßer etwas wenigerbindend
ist, was wohl seinen Grund in einem größerenSandgehaltehat.

III. Thon von der Antonienhüttebei Rudq in Ober-

schlesien.

Bildet derbeziemlichfesteStücke von hellgrauerFarbe mit ver-

einzeltenGlimmerblättchen.
—- Hat das Anseheneines Sandsteins

Demnach erfordert dieser belgischeThon wenig er als 1 Mal ; Von feinem Korn mit thonigem BindemitteL — Fühlt sichsandig-
so viel Quarzpulver wie der schottische,damit beide in der bezeichnetens

Hitzesichgleichstrengflüssigzeigen, oder mit anderen Worten: der

belgische Thon steht dem schottischen um weniger, als

einen Grad der bezeichneten Art nach. Es möchtedieser
Ausdrucksweise vor der frühergewähltender Vorzug zu geben sein,
da sie bezeichnenderdie gefundenen Werthe ausdrückt. Nach den

Nummern dergenannten Scala bezeichnet, ist mithin die Streng- »

siüssigkeitdes Gatnkirker Thones = 1 angenommen, die des bel-

gischen=weniger als 2·
·

Wie ich früher erwähnte,gibt die Methode gleichzeitigAuf-
schlußüber die sogenannteFettigkeit oder Magerkeit der Thone, d. h.
es wird sichtbar gemacht, wie viel Zusatz ein Thon zu binden ver-

mag
- eine Eigenschaft,die neben der Strengflüssigkeitnie außer

Acht zU lclssenist. Sind z. B., wie gesagt, zweiThone gleichstreng-
flüssig-aber ist der eine bindender (fetter) als der andere, so ist dem

mehr bindenden w e sentli ch der Vorzug zu geben, da dieser durch
»

eine größereMenge strengflüssigcnZusatzes fe u e r b e st ä n d ig e r

zu machen Ist, abgesehendavon, daß er überhauptanwendbarer und

daher werthvoller Ist.

Beruht die Magerkeit auf mechanischbeigemengtemSande, so «

l

f
l

i

körnig an Und schneidet sich auch sp- —- Knirscht .in dem Achat-
mörserzerrieben,sehr merklich. — Haftet an der Zunge stark an,

— Zerfällt in Wasser unter Entwicklungvon Lufkbläschen,die mit

singendem Zischen entweichen und gibt damit angefeuchtet,eine bin-

dende, wenn auch sandhaltige Masse. — Braust mit Säure über-

gossennicht—
Mit Salzsäure digerirt wird nur eine Spur von Eisen, aber

Kalk in merkl icher Menge ausgezogen,
-

Vergleichenddie bezüglichenPröbchengeglüht,ergab sich:
Nr. 0 ist unter Aufblähungblasig-sinteriggeworden. Nr. 1

hat sichstark aufgeblähtzu einer blccsigen Porzellanmasse Nr. 2

verhält sich dem Ansehen nach nahe »Es-TeichGarnkikk 1,;
Nr. 3 steht indessenG aknkirk 2 nach; Nr· 4 ist noch gkasiktzNr. 6

nicht mehr 2c.

Also die Strengflüssigkeit des schlesischen Thones
ist= mehr als 2, Das Bindevermögen ist - 4.

IV. Thon von Coburg
Bildet dichte und festeStückevon hell-schieferblauerFarbe, mit

eigenthümlicheingedrücktenfettigglänzendenPartien im Innern. -—-



Fühlt sichsettig an. — Schneidet sichzart und glatt. —- Knirscht in

dem Achatmörserzerriebenunmerklich. — Haftet an der Zunge. —

Zerfällt in Wasser langsam und ohneEntwicklung von Luftbläschen,
Und gibt damit angefeuchtet eine bindende, bildsame Masse. —-

Zeigt mit Salzsäure übergossenEntwicklung von Gasbläschen

(kohlens.Kalk).
Mit Salzsäure digerirt, wird wenig Eisen Und Kalk in m erk-

Iicher Menge ausgezogen.
Vergleichenddie bezüglichenPröbchengeglüht,ergab sich:
Nr. 0 ist stark zusammengesintert zu einer krugähnlichen,bla-

sigen Masse. Nr. 1 hat sich aufgeblähtzu einer blasigen Por-
zellanmasse. Nr. 2 verhält sich Nahe gleich Garnkirk1,
und Nr. 3 steht Garnkirk 2 nicht nach. Nr. 4 ist schonnichtmehr
glasirt u. s.«w.

«

Also der Thon von Coburg steht dem Garnkirker in Hinsicht
der Strengflüssigkeitum einen Grad nach, oder seine Streng-
flüssigkeit ist = 2. Das Bindevermögen ist =5.

V· Thon von Bergen bei Drehna.
Bildet derbe ziemlichfeste Stücke von röthlich-grauerFarbe mit

vereinzeltenGlimmerblättchen.— Hatdas Ansehen eines Sandsteins
von ziemlichfeinem Korn. — Fühlt sichrauh und san dig an, und

schneidetsichauch so. — Knirscht in dem Achatmörserzerrieben sehr
merklich. — Hastet der Zunge stark an. —- Zerfällt in Wasser
unter Entwicklung von Luftbläschen,die mit singendemZischen ent--

weichen; gibt damit angefeuchtet eine wenig bindende, rissige Masse.
— Braust mit Säure übergossennicht, färbt sichdadurch bald gelb
(Eisen oder organische Substanz).

Mit Salzsäure digerirt, wird mehrEisen aber sehr wenig Kalk

ausgezogen.
Vergleichenddie Pröbchengeglü"ht,ergab sich: -

Nr. 0 ist porös-sinterig. Nr. 1 hat sich aufgeblähtzu einer

blasigen Porzellanmasse. Nr. 2 ist völlig glasirt; Nr. 3 weniger;
Nr. 4 weniger und Nr. 6 nicht mehr 2c. Nr. 2 erscheint=
strengflüssig mit Garnkirk1, und Nr. 3 leichtflüssigerals
Garnkirk 2.

Also der Thon von Bergen steht dem von Garnkirk in Hinsicht
der Strengflüfsigkeitvöllig um einen Grad nachoderseineStr eng-

flüssigkeit ist = mehr als 2. Das Bindevermögen ist =

2, d. h. er verträgt nur einen zweifachenQuarzzusatz für den be-

schriebenenGrad loser Bindung.

VI. Thon v on Boltze in Salzmünde bei Halle.
Bildet derbe, ziemlich feste Stücke von gelblich-grauerFarbe

mit vereinzelten eisenrostgelbenPünktchen.— Fühlt sichwenig settig
und sandig an, undschneidetsichknirschend. — Knirscht in dem Achat-
mörser zerrieben, merklich. — Haftet der Zunge stark an. —Zerfällt
in Wasser Unter Entwicklung von Lufibläschen, die mit singendem
Zischen entweichen ; gibt damit angefeuchtet eine bindende, doch schon
etwas rissige Masse. — Braust mit Salzsäure übergossen,nicht.

Mit Salzsäure digerirt, wird sehr wenig Eisen und Kalk aus-

gezogen.
Vergleichend die bezüglichenPröbchengeglüht,ergab sich:
Nr. Ofist blasig-porzellanartig(mit Glasglanz).l Nr. 1 ist

porzellanartig Pochwenig blasig. Nr. 2 und 3 ist noch völlig gla-
sirt; Nr. 4 weniger und Nr.6 kaum noch u. s. w. Nr. 3 erscheint
nahezu gleich strengflüssig wie Garnkirk1.

Der Thon von Boltze steht demnach um mehr als 2 Grade
dem von Garnkirk nach- oder seine Strengflüssigkeit ist =

weniger als 3. Das Vindevermögen ist = 3.

VII. Thon von Schneider in Wettin.

»
Jst im Aeußerenund M Den physikalischenEigenschaften sehr

ahnlich dem vorigen, nur von mehr röthlichgrauerFarbe, enthält
aber MkvaeisenrostgelbeStellen unddenSand in gröbernKörnern-
—- Knlrschtin dem Achatmörserzerrlebell,sehr m

Mit Salzsäuredigerirt, wird sehr Wenig Eisen und Kalk aus-

gezogen-I »

Vergleichenddie bezüglichenPröbchengeglüht,exng sich:

und erst Nr. 8 kaum u..s.w. Nr· 3 erscheint ähnlichstreng-
flüssig wie Garnkirk 1, und Nr. 4 zeigt sichleichtflüssigekwie

l

i
Garnkirk 2. i
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; zölle nur um 4796 Franks 79 Cts. zugMVUIUWIi
l daß die Zunahme der-GüterNr. O« großblcisig-sinterig, 1 hat aufgebläht zu

einer blaflgen PorzellanmasseNr. 2 ebenst Nr. 3 ist noch
blasigOokzellanthIgs Nr. 4 ist noch völliggkasirtzNr. 6· weniger !

l

Der Thon von Wettin steht also um völlig 2 Grade dem

Garnkirker nach, d. h. er erfordert 2TheileQuarzzusah mehr als der

Garnkirker für einen gleichenGrad der Strengflüssigkeit.
Seine Strengflüssigkeit ist = mehr als 3. Das

Bindevermögen ist = 3, d. h. wie bei dem vorigen Thone; doch
erschien er ein wenig bindender.

v1J»j.Thon von Schema bei Meißen

Bildet derbe, wenig feste Stücke von weißerFarbe mit gelblich-
grauem Stich· T Fühlt sichzart und settig an. — Knirscht in dem

Achatmörserzerrieben, unsühlbar.— Haftet an der Zunge sehr
st ark. — Zerfällt in Wasser unter Entwicklung von Luftbläschen,
die mit singendem Zischen entweichen;istdamit angefeuchtet,bindend

und plastisch. —- Braust mit Säure übergossen,nicht.
Mit Salzsäure digerirt, wird nur eine Spur von Eisen und

sehr wenig Kalk ausgezogen.
Vergleichenddie bezüglichenPröbchengeglüht,ergab sich:
Nr. 0 ist völlig porzellanartig aber dicht. Nr. 1 ist schnee-

weiß, dicht-porzellanartig ohn e Ausblähung. Nr. 2 ebenso, aber

weniger. Nr. 3 ist glasirt; Nr. 4 nur zum Theil und Nr. 6 nicht
u. s. w.

Jn Hinsicht des skgeschmolzenenZustandes zeigt sich Nr. 2

ähnlich G arn kirk 1,·"aberes zeigt durchaus keine Ausblähung.
Der Thon von Schletta möchte daher um einen schwachen

Grad nur dem Garnkirker in Hinsicht der Strengflüssigkeitnachzu-
setzensein, doch verdient er in Anbetracht der Dichtigkeit und der

schönenWeißeden Vorzug vor dem Garnkirker·

Seine Strengflüssigkeit ist = weniger als 2.

DessenBindevermögen ist zwische n 3 und 4 zu setzen, d. h.
also, er verträgtmehr als 3 und weniger als 4 Theile Quarzzusatz
für den beschriebenenGrad loser Bindung.

Stellt man hiernach einen Vergleich vorstehender Thone, unter

sich an, so ist in Uebereinstimmungmit Ziur ek im Allgemeinenin

Hinsicht der Strengslüssigkeitder schottischeThon, der von Garnkirk,

zu oberst zu stellen, alsdann folgen wenig tiefer, etwa um Vz Grad,
die belgischen-und 1 —- 2 Grade tiefer sind zu setzen die genannten
einheimischen Thone. Unter den beiden belgischen Thonen, die

übrigensnahe gleichsind, ist der strengflüssigste.der der Gesellschaft
La vieille Montag-le in Anglaur, hierauf folgt in Rücksichtauf die

großeDichtigkeitder bei Meißen (= weniger als 2), hierauf der von

Coburg (= 2); dann der schlesische(= mehr als 2), dann der bei

Drehna (= mehr als 2), und schließlichals merklichweniger streng-
slüssigder bei Halle (= weniger als 3) und als leichtflüssigsterder

von Wettin (= mehr als 3).
lFortsetzung solgt.)

Kleiner-e Mittheiluugen
Technologisches.

Prüfung auf Roggenmehl in Weizciimehl. Von Cailletet. k-
Man schüttelt das Mehl mit seinem doppelten Gewichie Aether und laut
den letzteren abfiltrirt in einer Porzellaiischale verduiisten. Zu dem blei-

benden festen Rückstand setzt man auf 20 Graninien extrahiries Mehl 1

C.-C. eines Geniisches, welches ans 3 Volumen Salpetersänre von 1,35

spez. Gew., 3 Volunien Wasser und 6 Volunieii Schwefelsäure von t,84
spez. Gew., bereitet ist, uiid beobachtet die eintretendeFärbung. Dss fette

Oel des Weizens färbt sich dabei nur gelb, das Oel des Rogchs hingegen
kirschrothz ein Gemenge beider färbt sich umso intensiver 1«oihgclb-Jemebk
Roggenniehl in der Mischung zugesetzt ist. (Polntechn.Rotfäle

Handel und Verkehr.
Die von deni preußischenHaiidelsairhive mitgetheilteStatistikdes

Schiffsahrtsvertehrs auf dein Rheine sür das Jahr 1890 Frglbh dasj, so

lange ditlck Strin von Schifer befahren war- UsfhMc iV vgroßeWaa-

reiiniasseii dort bewegt wurden, als ini genannten Jahre. Einwirkeud ist
Namentlich der außerordentlichhohe Wasser-standgewesen.

-

Der gesaninite Güterverkehr in den Hiichl betrug 28,0«43,116Centner,
d. i. 2,074,762 Centner mehr als 1859, dennoch Dach Diegesanimten Rhein-

·
.

Die Ursache davon ist,
hauptfåchllchM solchen Artikeln zu suchen

ist, welche geringeren Gebühren riiitFI«lkegE11-Der Ruhrkohlendistrikt lie-

ferte allein 26 Millionen Centner Ptclllklkblcllzin den Gütern zur vollen

Gebühr zeigte sich ini Gegeiithelkel»1lAusfall·Dies erklärt der wachsende
Einfluß der (F:ise11bal)iieiiz·doch wird-auch hierin, durch die erfolgte Oc-

troi-Etmåßigllng,Lille VERMan SJEbPllLDie im Artikel der Baumwolle
schon stattgefuiidene ZslMMUEVeikaslgtdie Thatsaehe, das; die Eisenhah-
MU kücklkchtlkchdes GUMVMWTS Ulcht blos vom Rheine ablenkeiid, lon-
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dern bei mäßigenSchifffahrtsabgaben auch zulenkend bezüglichdesselben I ordnung für das

GroßherzogthumMecklenburg-Schweriii vom 20. De-
wirkeuz die Bauniwolle hat nämlich nur noch ein Viertel der früheren
Gebiihren u zahlen. Auch den Nebenflüssen des Nheins sind die gün-
stigen Verhältnissedes Hauptstromes zu statten ekommen; hier haben
auch die Tränsporte der Güter zur vollen Gebühr gedeutendzugenommen-

Versicherungsbanken und Sparkassen.
Stuttgart. Die Lebensversicherungs-undersparnißbank in Stutt-

art ist auch im vergangenen Jahre in ihrer Entwicklung rüstig fortge-
ahreu. Das Versicherungscapital der im Jahre 1861 neu abgeschlossenen

Versicherungen beträgt: a)—bei den Lebensversicherungen 1,420,225 Fl.
gegen 1,281,925 Fl. Zuwachs im Jahre 18605 b) bei den Altersversiche-
ruiigen 177,012 Fl. gegen 110,8"13 Fl. im Jahre 1860· Der Zuwachs
der neuen Versicherungen ist demnach im Jahre 1861 um 204,499 Fl.
Versicherungscapital größer als im verflossenenJahre 1860.

Zollwesen. »

Aus Schlesien, 7. Januar. — Fortan beträgt der russische Ein-

fuh rzoll für ein Pud (gleich einem Drittel thr.) fük Stabeisen, Rails
und Staiigen 35, früher 50 Kop., für auserlesene Gattungen(?) 45, früher
90 Kop., für dickeres gewöhnlichesKessel- und Formblech 70, früher 90

Kopeken. Leider tritt zu diesem Zolle die durchaus ungerechtfertigteBe-

steuerung hinzu, welche die Zolläiiiter des KöiiigreichsPolen nach einem

besonderen, theilweise sehr hohen Tarif unter der Bezeichnung eines Wege-
und Schiffzolles von Eingangs-, Ausgangs- und Durchgangs-Waaien,
ebenso von Reisenden erheben. Dieser Zoll (drogove) beträgt vom Eisen
für den Eentiier etwa 472 Kopeken, für Steinkohleii aber ist er so hoch,
daß er fast dem Eigenwerthe derselben gleichkommt. Das preußischeHan-
delsarchiv enthielt vor Kurzem die Bekanntmapung, daß dieser dem Kö-

nigreich Polen seit 1851 als Kriegssteuer auferlegte und später noch erhöhte
Wegeon für die Eisenbahnrouie Eydtkuhuen-Kowno in Fortfall gekommen
sei. Daß hierdurch der Verkehr auf jener Route sich sehr bedeutend ver-

mehrte, dagegen auf dem schlesisch-polnisehcnEisenbahntracte in demselben
Grade abnahm, war dieFolge dieser Maßregel. Schritte mögen geschehen
sein, uin den schlesischenHandel und Verkehr nicht auch durch solche Un-

gleichheiten des Zollshstems wiederum zu benachttxeziligenzbis heute aber ist
ein Erfolg nicht bekannt geworden. Hat jedoch ieiier Handelsweg über
Kowno län ere Zeit diesen Vorzug vor dein Schlesien interessireiideiiHan-
delswege, Podürfte das Verlorene schwerlich·wiederzu gewinnen sein-
Preußen fehlt es an einer entsprechenden kaufmännischenVertretung in

War-schau, welche neben dem General-Consulate das nicht leicht wiegeude
Jnteresse des preußischenHandels zu wahren hätte. (Bresl. Z.)

Patentivesen. , »
·

»

Erfindungspatentefiir das Königreich Sachsen. Aus fUUIJahxe
ertheilt: am l. December 1861 dem Herrn Adv. Hermann Bohme in

Dresden für die Herren Edward E. Kilbourn und Joseph Kilbourn in

Norfolk auf einen verbesserten mechanischen Strumpsstuhl; den Herren
Winkler und Eo. in Buchholz auf einen eigenthümlichenRoßhaarstoffz
dein Herrn J. H. FXPrillwitz in Berlin für die Herren Dobsohn und

Barlow in Manchester aus Verbesserung von Krembelm Am 2. Januar
1862 den Herren Jung und Must iu Halle a. d. S. auf eine Ceiitri-

fugalmaschinefür permanenten Mischbetrieb. Am 10. Januar dem Herrn

Johann Gottfried Schöne in Großröhtsdorf auf einen verbessertennie-

chanischen Gurtbandwebstuhl; dem Herrn H. Richard Hartmann in Chem-
nitz auf einen verbesserten mechanischen Webstuhl. Ani 13. Januar dein

Herrn Adv. Hermann Böhme in Dresden für Herrn Eugenio Vicenzio
in Paran auf einen elektrischen Signalapparat;- dem Herrn J. H.
Prillwitz iii Berlin für Herrn Joseph Herrisdn jun. in Philadelphia aufN
einen verbesserten Dainpfkessel, eincn Apparat zur Verhütung des Kessel-s
steiiies und einen sdampfdiehten Verschluß für Kessel, Röhren und dergl.,
ferner demselben für- Herrn Julius Kizitoff in Manchester auf eine Hy-
dro-Oxhgen-Retorte.

Patentverliin erungen fiir das Königreich Sachsen Auf 5 Jahre
und bis zum 21. ebruar 1867 dem Herrn Spritzenfabrikant Carl Gott-
lob Baldauf in Chemiiitz auf die Eoustruction eines Verbindungskanals
nebst Zubehör für Wasser-, Saug- und Druckwerke für das am 21. Fe-
bruar 1857 ertheilte Patent; bis zum 27. April 1867 dem Herrn Fabri-
kaut Friedrich Christian Fikentscher in Zwiekau auf Einrichtungen zur
Ziegelfabrikationauf das am 27. April 1857 ertheilte Patent.

WW

Literatur.
Heussi, Dki Jac., Ghmnasial-Oberlehrer zu Parchim,-Lehr·buch

der Geodäst»e.«»Nachdem gegenwärtigenZustande der Wissenschaftfür
Feldmesser,Militärs und Architecten bearbeitet. Mit ungefahr 500 in

den Text eingedrucktenFiguren iri Holzschnitt. Leipzig, 1861. Brockhaus

(VllI und 583 S gr. Z.) 3 Thit. 20 Ngk.
Die vorliegende»S»chtlfisoll das ganze Gebiet der niederen Geodäsie

mit Einschlußder nothlgenVorkenntnisseaus der Mathematik und Phy-
sik derart behandeln, daß Jeder»mit den gewöhnlichenSchulkenntnissenaus-

geküstetejunge Mann durch dieselbe in den Stand gesetztwird, die Ope-
rationen des Ausnehmens und Vermessens zu seinem geistigenEigenthume
zU machen- sich in allen in der Praxis vorkommenden Fällen mit Leichtig-
keit zu orientiren und seine Instrumente selbst zu prüfen und zu berich-
tigen. Bei der Auswahl und Begrenzung des Stoffes ist die Feldmesser-

i

ceniber 1854 maßgebendgewe en·
Der ganze Inhalt ist in 4 Abschnitte in folgender Weise vertheilt:
I. Die Unentbehkllchsten Hülfskenntnisse. Aus dem Ge-

biete der Mathematik werden hier behandelt die Methode der unbestimmten
Eoefficienten, der binomischeLehr·satz,die Entwicklung der Exvonential-
größe in eine unendliche Reihe, die harmonischeTheilung, die Reihenent-
wicklungen für siii x, cosx und»Ai-asinx,die Bedeutung des Differen-
tialquotienten, seine Ahleitung er DlePotenz und den Sinus, der Tau--
lor’scheSatz, die Kriterien für Maximumund Minimum, Verschiedeness
aus der Coordinatengeometrie und endlich»dieAuflösung der Dreiecke
durch Reihen für den Fall, daß die gewohnlichentrigononietrischenTafeln
nicht ausreichen. Denkt man sich, daß ein iunger Mann, dessen mathema-

tischeKenntnisse sich auf die elementare Algebra, Planimetrie und Stere-

ometrie, sowie auf die Trigononietrie erstrecken,den hier behandelteu
Stoff nach Anleitung des Buches sich aneignen will- so»1oirdman an der·

Ausführbarkeiteines solchen Unternehmens wohl zweifelndürfen. Der

Veriaslekhätte sich in seinen Hülfsinitteln mehr beschkanken,an die Ele-

mentarmathematik mehr anschließensollen; namentlich kann eine kurze
Behandlung der Differentialrechnungs- als fruchtbringend nicht angesehen
werden, am wenigsten in der hierstehenden Form. Den Taylor’scheii
Lehrsatz anzugeben, nicht streng zu beweisen, uin daraus die Kriterienfür
Marizna und Mininia zu gewinnen, scheintuns ganz unzweckmäßig.Da-

gegen ist die Behandlung einiger Partien der.Coordinatengeonietrie (Be--
rechnuiig der Entfernung zweierPunkte sowiedie Neigung ihrer Verbindungs-
linie gegen eine Coordinatenachse tund dergl.) ganz zweckentsprechend;hier
hätte sich auch dem Verfasser unseres Erachtens die beste Gelegenheit ge-
boten, die Merkmale für Maximum und Minimum geometrisch abzuleiten.
— Aus der Physik werden die Hauptlehren der Katoptrik nnd Dioptrik,
die Construction, Prüfung und Behandlung des astronomischen Fernroh-
res mit Fadenkreuz und das Wichtigste über die Richtkraft des Magnetis-
nius vorgetragen. ·

·

Il. Die Lehre von den Meßinstrnmeuten Unser Verfasser
theilt die hier beschriebenen Instrumente in 4 Klassen: 1) Vorrichtuugen
welche in Verbindung mit mehreren Meßinstrumentengebraucht werden
iMaße und Maßstäbe, Lineale, Nonius, Theilungen, Schraube,Diopter,
Libelle); Z) Instrumente zum Bezeichneuvon Punkten »ini Felde (Absteek-
stäbe, Jalons u. s. w.); 3) zur Distanzmessung (Meßstabe,Schnüre, Bän-
der und Kette); 4) zum Abstecken, Aufnehinen und Messen der Winkel
(Winkelkreuz, Winkeltromniel, Winkelspiegel, Prismenkreuz; Meßtisch,
Diopterlineal, Kippregel und Orientirboussole; Quadrant, Astrolabium,
Theodolit und Sextantz Nivellirlaite, Nivellirinstruniente mit Pendel oder

Luth, Nöhren- und Libelleuinstruniente).
Der Verfasser hat sieh hier mit Uebergehuiigälterer Jnstruinente auf

die jetzt gebräuchlichenbeschränktund dabei vorzüglichdie aus der Werk-

statt von Breithaupt und Sohn in Kassel hervorgegangenen berück-
sichtigt. Die Beschreibung dieser Jnstrumente, ihres Gebrauches und der

Ermittelung und Berichtigung ihrer Fehler ist hinreichend ausführlich und

verständlich. Die zahlreichen gut ausgeführten Holzschuitte geben dem

Leser 'eine klare Anschauung, soweit diese ohne Betrachtung der Instru-
mente selbst möglichist-

III. Das Messen und A ufneh men.· Nachdem die einfacheren
und zusammengesetzterenAufgaben über das Absteeken,Ausmessenund Be-

rechneii gerader Linien und Winkel auf dem Felde erortelrt worden, wid-

met der Verfasser der Ausgleichung der Beobachtungsfehlermittelstder

Methode der kleinsten Quadrate ein kurzes Kapitel. Dabei beschrankt ek

sich auf einige die Winkel und Seiten eines Dreiecks betreffendevollstän-
dig durchgerechnete Zahlenbeispiele, aus denen derAnfangerdie eiiisachsten
Anwendungen der Methode erkennenkann-«Ausfuhrlichbehandeln die

beiden nächstenKapitel dieses Abschnittes die verschiedenen bei Horizontal-
aufnahmcu und Verticalmessungeiizu Anwendung kommendenMethoden-
IV· Darstellung der-Ausnahme durch Zeichnung. Jiu ersten

Kapitel dieses Abschnittes wird die-Abbildungder Horizontalaufnahmenbe-

sprochen, im zweiten die der Vertiealaufnahmen. »ImAnhange wird zu-

nächst ein neues Planimeter von A nislar beschrieben,das durch seinen
E

billigen Preis (15——16Thaleki Während die Voll Hansen verbesserten
Wetliischeu Planimeter auf 70 Thaler zu stehenkommen) sich vortheil-
haft auszeichnet Dieses sogenannte Polarplanimeter ist von sehr ein-

faesekConftruction,der Fehler, den mail beim Gebrauche desselbenbegeht,
spll nur VMO bis VMO betragen und die Zeitersparnißbeträgtnach
Versuchen von auern feind uber«90 Procent. Ferner wird der Or-

thograph oon«Pelzbeschrieben, ein Instrument, welches Absklssenund

Ordinaten geinessenerPunkte ohne Zirkelmessuugin den Plan tragt. Zum
Schlusse gibt dek Veilaiiek noch einen Auszug aus den Preisionranten
dek Werkstätten von Breithaiipt und Sohn in Kassel, Ertel und Sohn iri

München, Lüttig in Berlin, Meyeksteinin Göttingen und Pollek in

L« i·. · »

s

zDzerVerfasserhat, wie aus dieser Juhaltsatigabeeksichtlich,bei aller

Beschränkungaus das Wichtigstedoch nach möglichsterVollständigkeitge-
strehl. Die Darstellung ist, abgesehenvon den obigen Ansstellungen,der

Sache angemessen Und leicht verständlich. Es kann daher das Buch den

auf dem Titel genannten Berufskreisen, sowie außerdemLand- und Forst-
wirthen als ein nützlichesHülfsmittel-namentlich zum Selbstunterricht
empfohlen werden. Heinrich Gretschel.

Alle Miktheilungem insofern sie die Bersendung der Zeitung und deren Jnseratentheil betreffen,beliebe man an Gebr. Baensch
für redactionelle Angelegenheitenau Dr. Heinrich Hiezel zu richten.

Verlag der Gebr. Baensch in Leipzig. - Für die Redaction verantwortlich Dr. H. HirzeL
—- Dknck von Ferber sc Seydel in Leipzig.
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